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Wo Regenten wohl regieren



Kann man Ruh' und Friede spüren



Und was Länder glücklich macht





aus: Schafe können sicher weiden



Salomon Franck



Bach – Cantate BWV 208







 















































































































































Heute: Montag, der 16.April





„Ein reservierter Stuhl?“



Philipp Rännil betritt am Morgen mit dieser Frage den bereits
überfüllten Konferenzraum. Seine Bemerkung ist aber nur
rhetorischer Natur, Beiwerk für ein gemurmeltes ‚Guten Morgen’ in
alle Richtungen. Eigentlich interessiert er sich kaum noch für die
Vorgänge im Radiosenders LaRa und seit seinem fünfundsechzigsten
Geburtstag vor einigen Wochen liest er auch die Memos kaum noch.
Noch ein paar Tage im Haus, dann Resturlaub, das war’s dann.



Selbst auf den Fensterbrettern und den niedrigen Möbeln sitzen
schon welche. Philipp stellt sich neben eine niedrige Kommode auf
der Annelinde Zwirbel sitzt. In ihren Literatursendungen legt die
schmale Frau größten Wert darauf, dass man ihren vollständigen
Namen ansagt, aber alle nennen sie nur Zwirbel.



„Philipp, wie hast du nur diese schrecklichen Sitzungen so viele
Jahre ertragen?“, fragt sie und aktiviert dazu ein unglückliches
Gesicht.



„Hab ich das?“



„Der alte Mann wartet seit Jahrzehnten darauf, dass während der
Sitzung ein Stern explodiert.“ Rudi Kern, ein Redakteur der
aktuellen Redaktion legt seine Hand auf Philipps Schulter und
grinst breit. „Ein grelles Licht aus dem Weltall soll unsere
Chefetage erleuchtet. BUM! Bis jetzt gab’s hier noch keine
Erleuchtung.“ Rudi macht ein enttäuschtes Gesicht.



„Bis jetzt!“, wiederholt Philipp und hebt den Zeigefinger.



Zwirbel, die wie immer einen Becher mit stillem Wasser in der Hand
hat, weiß gar nicht, wovon die beiden reden und ist besorgt. „Was
meint ihr mit jetzt?“



„Na, was schon?“, sagt Rudi launig. „Philipps letzte Sitzung! Also
wenn überhaupt, dann JETZT!“



„BUM!“, machen die beiden Männer fast synchron. Zwirbel zuckt
zusammen und Direktor Wolfgang Eiderstedt erscheint im Türrahmen
des Konferenzzimmers. Ein mittelgroßer, hagerer Mann mit makellos
gebundener Krawatte und dem obligatorischen, braunmelierten
Dienstjackett. Man könnte ihn leicht für einen Polarforscher halten
mit seinem rasierten, aber stets unrasiert aussehenden schmalen
Gesicht und dem auf Sturm gekämmten hellbraunen Haar. Er nickt den
Anwesenden sparsam zu und setzt sich auf den reservierten Stuhl. Im
Haus ist er gleich nach dem Intendanten der wichtigste Chef. Genau
genommen ist er der einzige, den Intendanten haben die meisten noch
nie gesehen.



Eiderstedt schaut erst einmal prüfend in die Runde, dann zieht er
eine Tabakspfeife aus einem ledernen Etui, widmet ihr einen Seufzer
und legt sie auf den Tisch. Rauchen darf er sie nicht. Sie liegt
nur da, wie eine stillgelegte Fabrik. Unbemerkt hat der Direktor
auch zu sprechen begonnen. Seine Lippen bewegen sich jedenfalls und
die ferne Autobahn mischt alle Laute in ein feines Surren.



„ ... wir haben in diesseerrrrrr ... ich weiß nicht wie sssiiiii
... das Progrrrrraaa ... die Frage solliinnnn …“



Wenn für Bruchteile von Sekunden weder ein Auto fährt, noch ein
Flugzeug fliegt und auch kein Direktor flüstert, ist es so ruhig im
Raum, dass nun Geräusche hinter den geschlossenen Türen hörbar
werden. Geräusche, die man unter normalen Umständen niemals
wahrnehmen würde. Das aushauchende Rauschen des Wasserspenders,
gerade so wie ein Echo des Direktorenseufzers, das Öffnen einer
Aktenmappe und schließlich schnelle Schritte auf dem Flurteppich.



Die Tür fliegt auf und reißt alle aus ihren Träumen. Die
persönliche Referentin des Direktors, Agnes Knappe, saust in einem
grellgrünen Kostüm und auch sonst sehr geräuschvoll auf Eiderstedt
zu und flüstert ihm etwas ins Ohr.



Anscheinend hat er sie nicht richtig verstanden.



„Seit einigen Wochen?”, fragt er laut und deutlich und eine kleine
Erkenntnis huscht durch den Raum. So also klingt die Stimme des
Direktors!



„Ja, das war vor einigen Wochen", bestätigt Agnes Knappe mit einer
Nuance, die ahnen lässt, dass sie instinktiv eine Mitverantwortung
zu überspielen sucht.



Eiderstedt verharrt zwischen einem Lachanfall und einem
Wutausbruch. Dann wendet er sich den Sitzungsteilnehmern zu:



„Wir haben wohl einen Reporter auf der Halbinsel Müchel vergessen“,
sagt er und fährt noch immer laut und deutlich fort. „ ... den wir
vor einigen Wochen hingeschickt hatten.“ Er dreht sich zu Agnes
Knappe: „Warum eigentlich?“



„Ja, das waren etwa drei Wochen!“, antwortet sie.



Doch danach hatte der Direktor nicht gefragt und er knurrt
ungehalten.



„Wegen der Regenwurmgrippe“, ergänzt der Chef der aktuellen
Redaktion prompt.



Jürgen Scheidler ist Mitte fünfzig und ein zumeist gelassener und
freundlicher Mann der alten Schule. Seit Jahrzehnten trägt er wie
eine Dienstuniform entweder einen Rollkragenpulli und dazu Jeans
oder eine Leinenhose mit einem kurzärmligen Hemd. Wäre er anders
gekleidet würde man ihn möglicherweise nicht erkennen. Unaufgeregt
erklärt er, dass es sich bei der Regenwurmgrippe um eine
mutmaßliche Seuche handeln soll, die gemeinsam mit der Herzattacke
des Landwirtschaftsministers aufgekommen sei.



„Nicht schon wieder Regenwurmgrippe!“, jammert Zwirbel mit
unüberhörbarem Missvergnügen an dieser irren Geschichte.



„Wer soll verschwunden sein?“, fragt Philipp leise.



„Christoph Glaeser“, antwortet Rudi so prompt, als wüsste er schon
seit Tagen davon.



Philipp hält das für ausgeschlossen. So einer wie Christoph
verschwindet doch nicht einfach. Ein hochgewachsener Typ mittleren
Alters, mit unerschütterlichem Selbstbewusstsein. „Herr Glaeser hat
laufend Beiträge abgesetzt“, rechtfertigt sich Agnes Knappe.



Der Direktor kann nicht fassen, was er da hört. „Was soll das
heißen, laufend?“



Sie beißt sich auf die Lippe. Eigentlich weiß sie gar nicht, wie
viele Beiträge es insgesamt waren. Verschämt zupft sie an ihrem
Rock und macht den Versuch einer Rechtfertigung: „Es wurden auch
nicht alle gesendet.“ Aber auch das ist nur eine Behauptung.



„Also, so geht das nicht!“ Der Direktor zieht seine Tabakspfeife
ein Stück zu sich und schaut Agnes Knappe vorwurfsvoll an. „Wer hat
das angeordnet?“



„Na ja“, beginnt sie mit fast kindlich naiver Stimme. „Auf die
Halbinsel Müchel fahren und von der Regenwurmgrippe berichten, so
lautete der Auftrag.“



Jürgen Scheidler schüttelt mit dem Kopf. Das sei nur die halbe
Wahrheit und der Teufel stecke wie so oft im Detail. Dann schweigt
er erst einmal höflich, um Direktor Eiderstedt die Möglichkeit zu
geben, sich an den Vorgang zu erinnern. Der aber nutzt die Zeit
nicht und wird energisch: „Herr Scheidler, zur Sache bitte!“



Der Chef der Aktuellen blickt auf seine Notizen, als stünde dort
ein Text und es klingt auch ein wenig wie abgelesen, als er aus dem
Gedächtnis zitiert: „Fahren Sie auf die Halbinsel Müchel und
schicken Sie uns so viel über die Vorgänge dort, wie Sie
zusammentragen können. Sperren Sie Augen und Ohren auf, wir geben
Ihnen Bescheid, wann Ihr Einsatz beendet ist.“ Mit einem Kopfnicken
bestätigt sich Scheidler alles korrekt wiedergegeben zu haben. „Sie
hatten das selbst angeordnet, Herr Eiderstedt. Dem Reporter
Christoph Glaeser versprachen Sie eine Tagespauschale auf
unbestimmte Zeit dafür. So war die Absprache, sinngemäß natürlich.“



Ein zustimmendes Gemurmel im Raum geht sofort unter, denn der
Direktor poltert los: „Unbestimmt und sinngemäß? Was reden Sie denn
da? Das ist doch idiotisch!"



Jürgen Scheidler versucht ganz ruhig zu bleiben, erinnert an die
Verwirrung im Landwirtschaftsministerium und wie eilig man sich
dort unter einer komplizierten Bezeichnung C/Mü-Irgendwas der Sache
angenommen habe. Auch die Kenntnis der merkwürdigen Ereignisse, die
unmittelbar folgten, verdanke das Haus dem findigen Reporter
Glaeser. „Bitte vergessen Sie nicht, Herr Eiderstedt, dass der
Sender LaRa die Sache durch ihn an die Öffentlichkeit gebracht
hat.“ Nicht ohne Stolz auf seine eigene Abteilung fügt der
Nachrichtenchef noch hinzu: „Unsere aktuelle Redaktion war stets
die am besten informierte.“



Ein Vibrationsalarm versetzt in Zwirbels Tasche allerlei Kram in
Schwingungen. Blitzartig springt sie von der Kommode, verschüttet
dabei ihr Wassers und rennt hinaus. Man schaut ihr hinterher und
amüsiert sich über ihre Bemühungen, das renitente Gerät zu
bändigen.



Eiderstedt rümpft die Nase. „Also pfeift den Mann endlich zurück!“



„Wir haben keinen ... “, beginnt Agnes Knappe vorsichtig zu
sprechen, aber es wird nur ein Krächzten. Genau in diesem Moment
hat sie dummerweise einen Frosch im Hals. Sie räuspert sich
geräuschvoll und beginnt aufs Neue, nun mit einem um Verständnis
bittenden Tonfall: „Wir haben keinen Kontakt zu ihm, seit Wochen
schon nicht mehr.“



Der Direktor ist fassungslos: „Also, so etwas ist mir in den
achteinhalb Jahren meiner Amtszeit noch nicht vorgekommen.“



‚Achteinhalb Jahre? Das ist etwa die Zeit, die das Licht vom nahen
Stern Sirius zur Erde benötigt’, überlegt Philipp. Nur ein
Katzensprung. Er liebt solche Betrachtungen über alles. „Ach“,
schwärmt er still, „es gibt nichts Schöneres!“



Genau in diesem glückseligen Augenblick schaut der Direktor auf
seiner Suche nach einem Schuldigen zu ihm herüber. „Sie finden das
wohl ganz fabelhaft, Herr Rännil?“



„Natürlich, Herr Eiderstedt, das ist es ja wohl auch“, erwiderte
Philipp und meint auch noch, dass achteinhalb Jahre eigentlich sehr
wenig Zeit sei im Universum.



Der Direktor ist kurz sprachlos. Und dann drängt all’ die viele
Energie, die sich in Eiderstedt angestaut hat, ins Freie. Er
schlägt derb auf den Tisch und faucht dazu seine Pfeife an, die
einen kleinen Hopser macht: „Warum zum Teufel behelligt man mich
hier mit so einer Geschichte?“



„Aber ich bitte Sie, Herr Eiderstedt“, meldet sich Jürgen
Scheidler. „Eine unbekannte Tierseuche taucht auf, der
Landwirtschaftsminister bekommt einen Schwächeanfall und tritt
zurück, sein Staatssekretär landet auf einem stillgelegten
Flugplatz und ein von uns eingesetzter Reporter verschwindet
spurlos. Und das alles gleichzeitig. Das ist doch wohl nicht
irgendeine Geschichte?“



Eisiges Schweigen.



„Dann machen Sie Ihren Job, Herr Scheidler!“



„Was wollen Sie damit ausdrücken, Herr Eiderstedt?“



Gerade klang die Stimme des Direktors noch ebenso bissig wie
ratlos, nun stottert er fast: „Na ... treffen Sie ... die nötigen
Anordnungen.





Am Automaten der LaRa-Cafeteria bildet sich eine kleine Schlange
und eine Kollegin der Musikredaktion zapft vor Philipp Rännil
gleich vier Tassen Latte. „Sorry“, entschuldigt sie sich. „Bin
gleich fertig.“



„Kein Problem“, lügt er und schaut auf die Wartenden hinter ihm,
die ihre Augen verdrehen, während der wuchtige Apparat den Duft von
Milchkaffee in die Luft prustet und keinerlei Eile erkennen lässt.



Mit zwei Tassen Cappuccino erreicht Philipp den Tisch, an dem
Joanna Dengert auf ihn wartet. Wie immer hat ihr Gesicht ein
feines, ungekünsteltes Lächeln, als sei ihr gerade das schönste
Kompliment gemacht worden. Dabei zerspringt sie fast vor Neugier
und spricht ihn mit seinem Spitznamen an: „Spann’ mich nicht auf
die Folter, Rinnsal. Was ist mit Christoph.“



Diesen Kosenamen bekam Philipp von ihr, als er einmal erwähnte,
dass das die deutsche Übersetzung seines schwedischen Nachnamens
Rännil sei.



Er schaut hinüber zu dem großen Kantinentisch am Fenster, an dem
die Redakteure der aktuellen Redaktion sitzen und hin und wieder
laut auflachen. Auch Jürgen Scheidler ist dabei. „Ich habe keine
Ahnung! Wenn Jürgens Leute es nicht einmal wissen.“



Joanna nimmt vorsichtig einen Schluck aus der Kaffeetasse. Etwas
Milchschaum mit Kakaopulver bleibt an ihrer Nase zurück. Sie tupft
ihn sich ab und fragt, ob jemals versucht wurde, Christoph einfach
anzurufen?



Angeblich habe die Halbinsel kein Netz, meint Philipp. Da sei
sicher kein Geld zu verdienen. Sie werden ihn dort vergessen haben.
Und er fügt noch hinzu. „Die Welt ist inzwischen voll von
vergessenen Reportern, die wochenlang vor verschlossenen Türen
herumstehen und stündlich mitteilten, dass es nichts Neues zu
berichten gibt.“



Joanna mag nicht, wenn er so redet. Sie findet es furchtbar, dass
er sich von diesem wunderbaren Beruf, der für sie mit
Ernsthaftigkeit, Wahrhaftigkeit und Wahrheitsliebe zu tun hat, nun
so eilig entfernt.



„Das sagst ausgerechnet du, du warst doch selbst Reporter?“



„Das ist lange her!“



„Und damals in der guten alten Zeit war natürlich alles ganz
anders“, lästert sie.



Er habe so etwas nicht machen müssen.



Schwein gehabt, will sie gerade antworten, aber dazu kommt es
nicht. Jürgen Scheidler setzt sich und schiebt sein Mittagessen auf
die Tischplatte. Links und rechts neben den Teller platziert er
seine Fäuste, in denen er wie Fackeln Messer und Gabel hält.



„Rinnsal, sag’ endlich, wo der Herr steckt, du weißt es doch
sicher.“ Kaum hat er es ausgesprochen, wuchtet er seine Gabel in
eine rätselhaft zusammengekochte Masse aus Blumenkohl, Kartoffeln
und Schinken. Joanna starrt ihn entsetzt an. „Isst du gerade oder
tötest du?“



Jürgen lässt die Gabel los. Sie bleibt im Essen stecken. „Also?”



„Was soll das heißen, also?“ Der Ton gefällt Philipp gar nicht.
„Wie redest du mit uns?“



Scheidler beginnt wirklich zu essen. Als er hochschaut, sieht er,
wie die beide im Takt ihre Köpfe neigen, genau wie die mechanische
Ente von Jacques de Vaucanson. „Wir wissen - nichts – nichts –
gaaar – nichts.“



„Lustig, lustig!“ Jürgen ist genervt. „Ich soll Anordnungen
treffen!“, sagt er und fragt kauend, wie man wohl das unverzügliche
Wiederauftauchen eines Verschwundenen anordnet. Personenfahndung
oder Kindermädchen gehörten eigentlich nicht zu seinen Aufgaben.



Auf einmal vibriert die ganze Cafeteria. Eine Gruppe Volontäre
zerrt Tische und Stühle über den Parkettfußboden. Die drei halten
sich die Ohren zu, aber gleichzeitig erinnern es sie daran, dass
die Idee, einige Volontäre während seiner Abwesenheit in seinem
Zimmer unterzubringen, bei Christoph einem Tobsuchtsanfall
ausgelöst hatte.



„Wie lange ist das her?“



„Drei oder vier Wochen.“



„Da hatten wir also noch Kontakt.“



Joanna ist auf einmal in Sorge. „Es wird ihm doch nichts passiert
sein.“



Jürgen schiebt sein Essen weg und wendet sich an Philipp. „Rinnsal,
ich möchte, dass du Christoph nachfährst und herausfindest, ob er
noch auf der Halbinsel Müchel ist.“ Er holt kurz Luft. „Du bist
meine letzte Hoffnung!“



„Um Himmels Willen, was ist das für eine Ansprache?“



„Wenn unser alter Atheist den Himmel anruft, ist es ihm bitter
ernst“, frotzelt Joanna.



Philipp, hat das blaue Hologramm von Prinzessin Lea vor Augen und
hört sie immer wieder flehen, helft mir Obi-Wan, ihr seid meine
letzte Hoffnung. „Du weißt schon, dass ich in Rente gehe?“



„Ja, weiß ich! Was soll ich deiner Meinung nach tun, Christoph die
Polizei auf den Hals hetzen? Ich bitte dich als Freund!“



Die Aktuellen stehen alle auf und tragen ihr schmutziges Geschirr
zur Ablage.



Gerlinde Bernburger, eine der Redakteurinnen, grüßt im Vorbeigehen.
„Hallo Philipp! Weißt du schon, was du nun mit deiner vielen Zeit
anfangen wirst?“



„Ich glaube, ich werde Kopfgeldjäger“, antwortet Philipp.



„Wolltest du nicht immer nach der zweiten Sonne suchen?“



„Wenn Jürgen die Reisekosten übernimmt!“



„Das würde mich sehr wundern“, lacht Gerlinde und schon ist sie an
der Tür der Cafeteria und winkt von dort noch einmal freundlich
herüber.



„Hör zu Rinnsal!“, sagt Jürgen. „Du hast doch noch deinen
Resturlaub, bist schon so gut wie ein Privatier. Und dein kleines
Teleskop, das hast du doch auch immer dabei? Reizen die Sterne dich
das überhaupt nicht mehr? Hier ist deine Chance!“ Er zeigt zu den
Fenstern, durch die ein grauer Himmel zu sehen ist. „Siehst du,
sogar schönes Wetter bekommst du. Na, wie ist es?“



Als Philipp nicht reagiert, fügt er hinzu. „Ich kann dich doch
nicht mehr dienstlich auf die Halbinsel schicken. Eiderstedt
springt im Dreieck.“



Er steht auf, greift in seine Jackentasche und legt einen USB-Stick
auf den Tisch. „Hör’ mal rein! Vielleicht ist es hilfreich. Wir
sind also klar? Ich muss zur Leitungssitzung.“



Sekunden später hat auch er die Cafeteria verlassen. Nur sein
Teller bleibt auf dem Tisch zurück.



„Du wirst ihn sicher um die vielen Sitzungen beneiden, die er noch
besuchen darf“, spottet Joanna. „Und das Beste“, raunt sie und ihre
Augen funkeln. „Dort trifft er regelmäßig auf die einzigartige und
absolut unentbehrliche ...?“ Sie beginnt zu lachen, sie weiß, was
jetzt kommen muss, ein einziges Wort, ein Wort, das nur Philipp so
aussprechen kann und er hat sie noch nie enttäuscht. Schon wölbt
sich sein Brustkorb und der Unterkiefer verschiebt sich weit nach
links. Dann hört sie es wie ein Unwetter nahen: „Ge ... schsch ...
“, woraufhin er beginnt, es im äußersten linken Mundwinkel zu
kauen. „ ... schschäfffts. lei.“ um es endgültig auf der letzten
Silbe herunterzuschlucken. „ ... TUNG.“









 



Einen Monat zuvor: Freitag, der 16. März





„Ich danke Ihnen für das Gespräch, Herr Minister“, sagte die
Moderatorin des Fernsehsenders TV-Int.



Landwirtschaftsminister Peter Grell atmete erleichtert auf. Der
Hintern tat ihm weh, dazu Brust und Rücken und ebenso der Hals.
Nichts schien mehr so zu funktionieren wie es sollte. Außerdem
erdrückte ihn die dicke Luft und das überheizte Studio war ebenso
unerträglich wie die immer wiederkehrenden gleichen Fragen. Nein,
heute war absolut nicht sein Tag. Also schnell raus hier. Als er
sich erheben wollte, bat ihn eine Stimme aus einem
Kommandolautsprecher, noch sitzen zu bleiben. Sie gehörte dem
Redakteur der Sendung, der das Interview hinter einer großen
Glasscheibe wortlos verfolgt hatte.



Der Minister sackte zurück auf seinen Stuhl und versuchte zu
lächeln. Am Hinterkopf fühlte er eine ovale Stelle. Kalte
Schweißtropfen flossen anscheinend von dort über seine Nackenhaare
in den Rücken. Er fragte sich, warum er am Morgen dieses
entsetzlich warme Flanellhemd akzeptiert hatte und wie er überhaupt
in dieses Fernsehstudio gekommen war? Nach und nach fiel ihm ein,
dass man ihn mit dem Wagen gebracht hatte und Jacob Staermann, sein
persönlicher Mitarbeiter, ihn wie immer begleitete. Wo war der
eigentlich abgeblieben?



Die Moderatorin litt ebenfalls. Sie ärgerte sich, dass sie nach der
Aufzeichnung nicht gleich das Studio verlassen hatte und wusste
wirklich nicht mehr, worüber sie mit dem Minister noch reden
sollte.



Wenigstens ist sie bildhübsch, dachte Peter Grell. Auch ihr Name,
den er auf einem großen Prospekt lesen konnte, beschäftigte ihn.
Gülsen Bilgiç?



„Sie sind Türkin?“



„Nein, ich bin Deutsche.“



„Geworden?“



„Nein! Immer schon!“



„Immer schon?“ Der Minister verstand nicht.



Sie kannte das, musste sich immer erklären. „Ich wurde in einer
Kleinstadt in Süddeutschland geboren“, erzählte sie. „Damals
besaßen meine türkischen Eltern schon die deutsche
Staatsbürgerschaft. Ich bin also von Geburt an Deutsche und kann
übrigens auch kaum türkisch.“ Fröhlich fügte sie ein „leider“
hinzu. In ihren großen, dunklen Augen spiegelte sich zweifach das
Licht eines Studioscheinwerfers.



Die attraktive Frau eine halbe Stunde lang betrachten zu dürfen,
hatte der Minister sehr genossen. In seiner Funktion gab es kaum
noch eine Gelegenheit, in der er so etwas unbefangen tun konnte.
Eine falsche Geste, ein zu intensiver Blick, die Presse würde ihn
in der Luft zerreißen. Ganz zu schweigen von allen sonstigen,
selbsternannten Kritikern und Moralaposteln. Deshalb schätzte
Minister Grell Interviews, ganz besonders Talkshows. Man durfte
sich sein Gegenüber ungestört anschauen und machte trotzdem immer
eine gute Figur. Was dort geredet wurde, war eher nebensächlich und
tauchte nur selten in den Schlagzeilen auf. Heute aber war ein Tag,
den er gern aus dem Kalender gestrichen hätte. Vor allem verspürte
er den Wunsch, aufzustehen.



„Ein paar Schritte sind gestattet, oder?“



Grell mühte sich hoch und suchte Halt an einem der Mikrofonständer.
Ein Techniker eilte herbei. Der Minister wehrte ab. „Danke, es geht
schon!“



Auch Gülsen Bilgiç war aufgesprungen. Sie blickte erst zur
Studiouhr und dann durch die Glasscheibe in den Kontrollraum, zu
diesem Mistkerl von Redakteur, der unbedingt noch Fotos haben
wollte und nun so tat, als gehe ihn die ganze Situation nichts an.
Smalltalk mit dem Minister wäre an und für sich seine Aufgabe.
„Marvin, kannst du mal kommen?“ Sie erschrak ein wenig. Der
schmale, hochgewachsene Mann hatte die Seiten seines Ablaufplans zu
einem Knüppel zusammengedreht und schlug ihn nervös in seine linke
Hand.



Unter normalen Umständen hätte Peter Grell es für eine Drohung
halten müssen. Aber er konnte es nicht sehen und nahm ohnehin alles
kaum noch wahr. Deshalb bemerkte er nicht, dass dieser Marvin vor
lauter Nervosität kochte und immer wieder zur Tür schaute. Wo,
verflucht nochmal, blieb dieser Schwachkopf von Fotograf? Angeblich
war er schon im Haus.



„Fenster gibt’s hier wohl keine?“, stöhnte Grell. Zu gern hätte er
etwas frische Luft geschnappt. Aufstehen war keine so gute Idee
gewesen. Er verharrte eine Weile unschlüssig mitten im Studio. Dann
aber entdeckte er endlich ein geeignetes Ziel. An der Wand von
Kameras und Scheinwerfern verdeckt, stand ein etwas abgegriffenes
Sofa, das wohl die Szenenbildner hier vergessen hatte. Grell
steuerte auf die drei Securities in dunklen Anzügen zu, die dort
saßen und auf seinen Wink hin aufsprangen.



„Danke!“ Er ließ sich wie ein Sack auf das Möbelstück fallen, das
dadurch einige Zentimeter zur Seite rutschte.



„Nur noch einen Moment Geduld, Herr Minister“, versuchte ihn die
Moderatorin zu beruhigen.



„Ach! Haben Sie ein Glas Wasser für mich.“



Alle schauten zu einem kleinen Beistelltisch. Dort standen Wasser,
Kaffee und Tee in weißen Thermoskannen bereit und dazu kleine
Porzellantürme aus Untertassen und Tassen, außerdem Sektgläser.



Gülsen Bilgiç füllte eines der Gläser mit Wasser und reichte es dem
Minister mit einer Serviette. Er nahm dankbar einen winzigen
Schluck.



Die dicken Schweißtropfen auf seinem Gesicht begannen ihr Sorgen zu
machen. „Ist alles in Ordnung, Herr Minister?“



Peter Grell nickte und tupfte sich mit der Serviette Stirn und
Nase, er atmete tief durch. „Ihre Stühle sind eine Zumutung, wissen
Sie das?“



Gülsen nickte zustimmend und noch einmal konnte er ihre großen
Augen bewundern. Sie hätte ein Lied von Sitzmöbeln singen können.
Beim Fernsehen werden Möbel nicht nach Bequemlichkeit ausgesucht,
sondern nach dem Design der jeweiligen Sendung. Aber davon
anzufangen, erschien ihr unangebracht. Nur einige stille Flüche
später, öffnete sich endlich die Tür und der Fotograf stolperte
lautstark herein.



„Guten Tag, allerseits! Die scheiß Rush Hour gibt’s inzwischen
ganztags ... “ Er sah den Minister und die Moderatorin und den
entsetzten Redakteur hinter der Studioscheibe.



„Oh, verzeihen Sie, ich meine, den ... also den Verkehr ... wie
auch immer.“



„Fangen Sie endlich an!“, hörte man über die Kommandolautsprecher
die Stimme des Redakteurs.



„Nicht so hastig, gleich läuft die Sache!“, säuselte der Fotograf,
stellte geräuschvoll seine große Tasche ab und zwinkerte, während
er aus seiner Jacke schlüpfte, der Moderatorin entspannt zu. In
Windeseile zog er eine Kamera aus seiner Tasche und stellte ein
paar Werte ein. Schon fotografierte er los.



Minister Grell quälte sich hoch. „Sie wollen mich doch nicht etwa
hier auf der Couch ... “



„Keine Sorge! Nur der Warmlauf“, beruhigte ihn der Fotograf. Er
begann, sich nach den Lichtverhältnissen umzuschauen. Als er auf
die Stühle zeigte, griff einer der Securities zum Handy und verließ
das Zimmer.



„Wo hatten Sie gesessen, Herr Minister?“, wollte der Fotograf
wissen. Der Mann kam ihm etwas zerstreut vor. Er wusste nichts von
den Nöten des Ministers.



„Können wir diesen Scheinwerfer auf diese Wand richten?“



Ein Techniker eilte herbei. Die Übrigen schienen mit Peter Grell zu
fühlen, als er sich wieder auf den ungeliebten Stuhl setzten
musste. Da hockte er nun und schaute etwas unglücklich in die
Kamera.



„Schauen Sie bitte nicht in die Kamera.“ Der Fotograf zeigte auf
einen Mikrofonständer. „Schauen Sie in diese Zimmerecke.“



Der Security-Mann kam wieder herein und mit ihm jemand mittleren
Alters in einem dunklen Anzug.



„Wo haben Sie gesteckt, Jacob?”, fragte der Minister.



Jacob Staermann, persönlicher Referent des Ministers, ging
entschlossen auf den Fotografen los: „Wer hat sie autorisiert, hier
Fotos zu machen? Fotos waren nicht abgesprochen!“



„Sie müssen chilliger werden, Jacob“, murmelte der Minister. Seine
Stimme war schwach, trotzdem wirkte er zufrieden, aber das hatte
nicht mit seinem Befinden zu tun oder seinem Referenten, sondern
mit der Wahl eines Wortes, das er nur von seinem Enkel kannte.



„Wie Sie meinen, Herr Minister“, sagte Staermann.



Der Fotograf fotografierte derweilen unbeeindruckt weiter und
unterbrach nur für eine Frage an Gülsen. „Haben SIE das Interview
geführt?“ Er blickte Sie an als mache er ihr ein zweideutiges
Angebot. „Wie wär’s? Noch ein Foto zusammen?“



„Gute Idee“, entgegnete der Minister und seine Hand versuchte, nach
der Moderatorin zu schnappen.



„Dann setzen Sie sich bitte zusammen.“



Wenige Minuten später hatte der Fotograf alles im Kasten und war
hellauf begeistert. Jacob Staermann aber drängte ungehalten zur
Eile. „Wir sollten jetzt wirklich gehen, Herr Minister.“



Peter Grell stand auf und hielt sich am Stuhl fest. Er nickte allen
noch einmal zu, auch dem Redakteur, der sich nun hinter seiner
Glasscheibe erhob. Der ganze Tross strebte aber schon nach draußen.
Man hörte, wie die Gruppe sich in einem langen Flur entfernt, bis
alle schweren Studiotüren nacheinander zugefallen waren. Stille!



Der Redakteur hatte die zwei dicke Studiotüren und eine kleine
Treppe überwunden und kam herein. Er hätte den Minister noch gern
verabschiedet. „Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, uns
hier warten zu lassen?“, fuhr er den Fotografen an.



Der tat, als sei er nicht gemeint und begann seine Tasche zu
packen. „Chillig hat er gesagt! Nicht übel! Ziemlich entspannt, der
Herr Politiker, mehr wie ein Ex-Politiker.“



„Ja, Sie haben Recht. Wie ein Ex-Minister?”, meinte Gülsen Bilgiç
nachdenklich. Sie musterte den Stuhl, auf dem Peter Grell eben noch
gesessen hatte. Ein freischwingender Armlehnen-Stuhl. Besonders
bequem sah das Ding wirklich nicht aus. Außerdem fand sie diesen
Nachbau eines berühmten Entwurfs eigentlich grottenhässlich. Als
der Minister während des Interviews mit dem Stuhl weit nach hinten
federte, hatte sie schon alles zusammenbrechen sehen. „Irgendwie
traurig!“



„Naja traurig?“, widersprach der Fotograf. „Der Glückliche fährt
mit Blaulicht auf seine sichere Rente zu. Das ist doch nicht
traurig. Ich muss mich noch fünfundzwanzig Jahre durch die
verstopfte Innenstadt beißen und am Ziel wartet ein leeres
Portemonnaie.“ Er ballte die Faust. „Und trotzdem!“



„Rente ist die eigentliche Pubertät“, hörten sie den Redakteur
sagen.



‚Das ist wieder Typisch!’, ärgerte sich die Moderatorin. ‚Jetzt
reißt er wieder das Maul auf. Und immer mit dämlichen Bemerkungen.’



„Du hast Dich heute komisch verhalten“, sagte sie. „Grell machte
keinen so fitten Eindruck. Der Mann ist offensichtlich nicht
gesund! Das musst du doch gesehen haben. Und du holst noch den
Fotografen.“



Marvin zog eine Grimasse. „Hier wurde bislang noch jeder
schöngeschminkt.“ Dann sah er, dass der Fotograf die Kamera noch
einmal zur Hand nahm und sich die Bilder ansah. „Hier, gar nicht so
übel!“, urteilte er über seine eigene Arbeit. „Hielt sich doch gut,
der Mann!“



Er werde nun das Licht ausmachen, kündigte einer der Techniker an.



„Noch nicht!“ bestimmte der Redakteur. Er stellte sich hinter den
Fotografen und blickte ihm neugierig über die Schulter. „Schau dir
mal das hier an, Gülsen!“ Fast hätte der Redakteur mit dem Finger
das Display berührt, aber der Fotograf zog sofort die Kamera weg.
„Der Typ ist eindeutig scharf auf dich! So mies kann es ihm also
gar nicht gehen.“



„Du kannst gar nicht mehr anders, oder?“ Die Moderatorin hasste
solche Machosprüche. Aber gespürt hatte sie es auch.



„Also schönen Tag noch!“ Der Fotograf verließ als Erster das
Studio. Gülsen folgte ihm wortlos. Marvin warf noch seinen
Papierknüppel in einen blauen Abfallsack, der an die Türklinke
hing, der Techniker knipste das Licht aus und schloss die
Studiotür.





„Der Staatssekretär ist im Hause und erwartet Sie!“, begrüßte ihn
die Büroleiterin Christina Köhler, als Jacob Staermann ins
Vorzimmer von Peter Grell kam. Sie ahnte sofort, dass etwas nicht
stimmte. „Ist irgendwas passiert? Wo ist der Minister?“



„Wir haben ihn gerade ins Krankenhaus gebracht. Er ist uns im Auto
zusammengeklappt.“



„Oh je!“, stieß sie leise hervor. Sie hatte sich schon gewundert,
dass es so lange dauerte. „Und wie geht es ihm?“



„Gar nicht so gut!“



„Herr Staermann, warum haben Sie mir nicht gleich ... “



„Ich bitte Sie, am Handy wollte ich nicht darüber ... Frau Köhler,
haben Sie ein Taschentuch für mich?“



Sie öffnete eine Schreibtischschublade, nahm ein Päckchen
Papiertücher und zog für Staermann eines heraus. Er schnäuzte sich
gleich mehrmals und hoffte den Geruch des Krankenhauses los zu
werden, den er noch immer in der Nase hatte, ein feines Gemisch aus
Desinfektionsmitteln und Kantinenessen, aus Urin und den süßlichen
Ausdünstungen eines Kaffeeautomaten im Warteraum.



„Wir müssen einfach abwarten.“ Staermann warf das Taschentuch in
den Papierkorb.



„Frau Köhler! Sagen Sie alle seine Termine ab und informieren Sie
die Presseabteilung. Die sollen was vorbereiten. Sie wissen schon
... eine Vorsichtsmaßnahme nach einem kleinen Schwächeanfall und so
weiter. Möglichst wenig Details und das Krankenhaus nennen wir erst
einmal nicht. Fragen Sie doch mal nach, wie es ihm geht. Ach und
... fairerweise sollten wir das Fernsehstudio benachrichtigen? Nein
halt! Stellen Sie das noch zurück. Die würden augenblicklich eine
Sondersendung machen. Ich möchte erst mit Dr. Teichert sprechen.“



Die Büroleiterin beugte sich über den Tisch und betätigte eine
Taste der Telefonanlage: „Vera?“



„Ja?“



„Herr Staermann ist bei mir und kommt in ein paar Minuten runter.“



Als Jacob Staermann eine Etage tiefer das Zimmer des
Staatssekretärs betrat, saß Dr. Bertram Teichert mit dem Rücken zum
Schreibtisch. Er hatte die Füße auf dem Heizkörper abgelegt und
blätterte in einem Aktenordner.



„Komm rein, Jacob. Was gibt’s denn so Wichtiges?“



Staermann setzte sich an den runden Tisch neben dem Schreibtisch.
„Peter ist im Krankenhaus. Sieht ernst aus!“



Der Staatssekretär nahm die Beine von der Heizung und warf einen
Aktenordner auf den Fußboden. „Wie ernst?“



„Es gibt noch keine endgültige Diagnose. Verdacht auf Herzinfarkt.
Im Auto klagte er über Atemnot. Das Fernsehinterview stand er noch
gut durch, antwortete auch ganz geschickt und dann verzögerte sich
alles, weil Fotos gemacht wurden.“



Dr. Teichert erhob sich, ein hochgewachsener hagerer Mann. Er kam
an den runden Tisch und setzte sich. „Fotos in seinem Zustand? Das
hast du zugelassen?“



„Ich bekam einen Anruf und musste das Studio verlassen“,
rechtfertigte sich Staermann und spürte fast körperlich noch einmal
den ganz und gar ungünstigen Zeitpunkt, in dem das geschah. Das
Interview mit dem Minister war voll im Gange. Er wollte das Handy
ausschalten, drückte aber die grüne Taste. „Staermann!“, meldete er
sich und lief aus dem Studio in einen endlos langen Flur. „Wer? Du,
Christoph? Hör mal, das ist jetzt ganz schlecht. Was? Okay, mach’
schnell. Du hast eine Minute.“ Er lauschte und öffnete dabei die
Tür zu einer Raucherplattform. Draußen war er allein mit einem
überquellenden Aschenbecher, der wie die Hölle stank. „Nein, davon
habe ich noch nie gehört. Wo soll das sein? – Ach, auf dieser
Halbinsel mit den Verrückten, wo wir beide kürzlich ... ? Er
nickte. Also gut, ich kümmere mich und frage unsere Experten. -
Klar sind das die Besten. - Ja, Tschüss, bis dann!“



Staermann ging wieder ins Gebäude zurück. Im Flur kam ihm ziemlich
aufgeregt der Security-Mann entgegen. ‚Kommen Sie, Herr Staermann!
Ich glaube, Sie werden dringend gebraucht.’



„Worüber denkst du nach, Jacob?“, riss Teichert ihn aus seinen
Gedanken.



„Als ich ins Studio zurückkam, war ein Fotograf bereits heftig am
Werk. Aber Peter wollte es so. Was sollte ich machen? Er war heute
irgendwie ... “ Staermann suchte nach einem geeigneten Wort, fand
aber nur die Floskel, „ ... völlig durch den Wind.“



„Und wer führt nun die Geschäfte?“



„Die Beamten, wie immer!“ murmelte Staermann. „Und du bist als
parlamentarischer Staatssekretär der politisch Verantwortliche ...
und vermutlich der Nachfolger“, fügte er trocken hinzu.



Teichert zog die Stirn in Falten. So etwas wollte er nicht hören.
„Jacob, bitte! Dafür ist wirklich nicht ... “



„Ich meine natürlich im Fall der Fälle!“



Der Staatssekretär hatte schon verstanden. Käme er aus einem
anderen Ministerium, könnte Jacob sogar Recht behalten.



Staermann bekam eine SMS und las sie vor: ‚Verdacht bestätigt.
Bypass die Tage. Fällt für Wochen aus. Sonst alles gut! Köhler’



„Das ist wirklich harter Tobak. Bypass, schöne Scheiße! Wollen wir
mal nicht gleich vom Schlimmsten ausgehen.“



Teichert entnahm dem Wandschrank eine Flasche Whisky und Gläser.
„Du kannst sicher auch einen gebrauchen?“



Er schenkte ein, stellte die Flasche wieder in den Wandschrank und
verschloss sie. Dann hob er sein Getränk Richtung Zimmerdecke:
„Peter, mach’ keinen Scheiß!“



„Auf Grell und die Gesundheit!“, sagte Staermann.



Sie stießen an und tranken. Dann schwiegen sie eine Zeit in der
beiden dasselbe durch den Kopf ging, die nächsten Tage. Hörfunk und
Fernsehen würden berichten und über den Gesundheitszustand des
Ministers spekulieren, online wurde die Sache wahrscheinlich längst
diskutiert, morgen kämen dann die Tageszeitungen,
höchstwahrscheinlich schon mit einer Bilanz seiner Amtszeit, seiner
Wirksamkeit, seiner Misserfolge und die Frage nach einem möglichen
Nachfolger. Oh ja, natürlich, die alles überstrahlende
Nachfolgerfrage. Staermann war davon überzeugt, die meisten
Journalisten würden sie am liebsten schon am Tag der Amtseinführung
stellen. Und der Staatssekretär schätzte, dass es sich womöglich
als praktisch erweisen könnte, dass Peter Grell die Öffentlichkeit
meist gemieden hatte. Das gesamte Ministerium war nicht groß in
Erscheinung getreten. Sehr populär war er jedenfalls nicht? Schon
bald könnte sich das halbe Land fragen, wer zum Henker ist dieser
Bertram Teichert? Im Landwirtschaftsministerium wird man eben nicht
zum Popstar gemacht wie im Außenamt oder bei der Verteidigung.
„Liegt sonst irgendwas an für die nächsten Tage?“



„Für heute ist alles abgeblasen“, versicherte Staermann, zog seinen
Taschenkalender aus der Jackentasche und blätterte. Die Termine des
Ministers wollte er nicht, für alle Welt zugänglich, im Handy
aufbewahren. Kabinettsitzung wie immer mittwochs und am Donnerstag
ein Abendessen mit dem Bauernverband. Das könne man verschieben.
Eventuelle Termine am Wochenende werde er gleich nochmal
durchgehen. Alles andere sei Kleinkram.



Teichert schien zufrieden. „Das klingt alles ganz gemütlich.“



„Da war noch irgendwas?“ Staermann musste nachdenken, dann aber
schmunzelte er, nicht zuletzt deshalb, weil es ihm überhaupt
eingefallen war. „Eine Nachfrage vorhin am Telefon. Habe ich Grell
gar nicht erzählen können in dem ganzen Durcheinander. Ist
unwichtig, willst du es trotzdem hören?“ Teichert fuchtelte mit
seiner Hand ein ‚Her-damit’.



„Wie du willst!“, sagte Staermann. „Also auf der Halbinsel Müchel
... .“



„Herrgott, wo ist das denn?“, unterbrach ihn der Staatssekretär.



„Am großen Kablitzer See!“, sagte Staermann. „Da sind alle Schafe
krepiert und man fragte uns, ob wir Kenntnis über eine neue
Tierseuche hätten. Und wenn ja, ob wir Maßnahmen ergreifen würden“



„Was soll das heißen, neue Tierseuche?“



„Ach, wahrscheinlich ist da gar nichts. Ich versprach der Sache
nachzugehen. Mehr hab ich momentan nicht.“



„Und wer hat gefragt?“



„Der Reporter einer großen Hörfunkanstalt. Christoph Glaeser, ich
kenne ihn seit Ewigkeiten.“ Staermann wollte aufstehen, aber der
Staatssekretär deutete ihm, sich wieder hinzusetzen. „Stopp Jacob,
nicht ganz so eilig! Dann wissen sicher auch schon andere
Journalisten davon, das dürfen wir nicht auf die leichte Schulter
nehmen. Schon gar nicht in unserer gegenwärtigen Situation.
Ruckzuck behaupten die, das Haus sei führungslos.“



„Was schlägst du vor?“, fragte Staermann und Teichert schaute zur
Seite und entdeckte in der gläsernen Tür eines Aktenschranks sein
eigenes Spiegelbild. Es ließ ihn nicht unbeeindruckt, sah er doch
aus wie ein Haudegen aus uralter, stürmischer Zeit. Jetzt gilt es
zu handeln, schien das Bild zu fordern. Also antwortete er:
„Gesicht zeigen!“



„Was meinst du damit, Bertram?“



„Wir schauen uns die Sache persönlich an.“



„Du meinst du und ich?“



„Ja!“



„Das wäre höchst ungewöhnlich!“



Als habe er speziell auf diesen Einwand gewartet, grinste der
Staatssekretär und sagte: „Genau das ist der Sinn!“



Staermann nickte irritiert. „Und was haben wir im Gepäck?“



„Verantwortungsgefühl und modernes Management.“



„Aha!“



„Aber Jacob? Siehst du das denn nicht?“ Den Staatssekretär hatte
das Jagdfieber gepackt. „Das ist eine ganz außergewöhnliche
Möglichkeit, auf ein paar Entwicklungen aufmerksam zu machen, die
uns seit längerem beschäftigen.“ Teichert erwähnte mehrere
technische Innovationen, die durch die Digitalisierung möglich
wurden, ganz besonders die hochentwickelten Frühwarnsysteme, die es
nun auch in der Landwirtschaft gäbe. „Wir können es uns doch nicht
leisten, ganze Bestände zu keulen, nur weil einige wenige Tiere in
Verdacht geraten sind. Das ist doch Wahnsinn. Wir brauchen
Informationen und die Tiere haben sie selbst bei sich. Heutzutage
bekommen sogar schon Heuschrecken eigene Sender. Wir haben begonnen
die Sinne der Tiere selbst zu nutzen. Die können so manches viel
früher erkennen als wir. Auch das gehöre zum Stichwort ‚Tierwohl’,
das den Wählern so besonders wichtig ist. Das alles ist
hochsensibel, das muss ich dir nicht erzählen.“ Teichert nahm sein
Whiskyglas und hielt es Staermann entgegen. Aber es war schon leer
und er stellte es wieder auf den Tisch. „Wir sollten nicht
abwarten, bis man uns Untätigkeit vorwirft. Im Gegenteil! Wir
könnten Vorreiter sein. Wir haben eine Warnung bekommen. Dann muss
aber auch etwas geschehen. Ich denke, jetzt ist der richtige
Moment. Also bring mich auf diese ... was meintest du, Halbinsel?“



„Ja, Müchel heißt sie!“, sagte Staermann und erkannte keinerlei
Zusammenhang mit der langen Rede des Staatssekretärs. „Ich war mal
mit einem ehemaligen Kollegen dort. Ein verschlafenes Dorf, ohne
Mobilfunk und Internet.“



„Genau der richtige Ort einen Blick in die Zukunft zu wagen“, sagte
der Staatssekretär.



„Und wann stellst du dir das vor?“



Teichert überlegte nicht lange: „Lass uns doch mal die Meute
treiben. Was hältst du von morgen früh!“



Staermann meinte, sich verhört zu haben. „Heute ist schon Freitag
und das Wochenende beginnt.“



Der Staatssekretär boxte in seine Hand. „Montag ist verdammt spät.“
Er stöhnte: „Also dann Montag, aber sorge dafür, dass wir nicht
übersehen werden! Presse ja, aber nicht vor ... sagen wir Dienstag.
Und du solltest den Schauplatz sichern lassen. Das musst du als
erstes klären. Die Presse darf den Halter der Schafe nicht vor uns
zu Gesicht bekommen. Peter wird es uns danken. Es wird heißen, er
habe sein Haus im Griff.“









 



Heute: Dienstag, der 17. April





Am östlichen Ende der Straße hatte der Himmel die Farbe von Vanille
angenommen und die Fassaden glänzten kurz nach Sonnenaufgang in
einem mediterranen Licht aus reiner Lebensfreude. Philipp kommt
aber erst jetzt, zwei Stunden später aus dem Haus. Jetzt ist es
wieder nur einer dieser grauen Tage und er findet nichts mehr vor,
das Reiselust in ihm auslösen könnte. Voller Selbstvorwürfe
verstaut er seinen Koffer und das kleine Reiseteleskop und fährt
los.



Joanna hatte die Tücken seines Auftrags gleich durchschaut, hatte
einen klugen Gedanken in sein Ohr geflüstert. Sie sagte: „Christoph
ist in den unendlichen Weiten des Universums verloren gegangen und
dort gibt es bestimmt so manches, das nicht gefunden werden
möchte.“ Sie kam Philipp dabei so nah, dass er ihre Wimpern fühlen
konnte. Wie ein Fächer wischten sie über seine Haut und machten
sogar ein feines, kratzendes Geräusch dabei. Ein sehr schöner
Augenblick. Aber dann holte Joanna ihn in die Wirklichkeit zurück
und stellte die Million-Euro-Frage, auf die er keine vernünftige
Antwort wusste: „Was machst du eigentlich, wenn du ihn gefunden
hast?“



„Ich werde ihn fesseln und knebeln, bunt verpacken und an den
Sender LaRa schicken, z.Hd. Direktor Eiderstedt.“



Sie konnte darüber nicht lachen. „Christoph ist ein freier Mann und
kann gehen, wohin auch immer er will.



„Ich weiß! Vor allem darf man ihn nicht langweilen.“



Philipp muss an diesen astronomisch heiklen Abend denken, als sich
Christoph und er zufällig während einer Dienstreise trafen. Beide
waren sie zunächst ganz erfreut gewesen über ihre Begegnung, so
mussten sie den Abend nicht allein verbringen. Sie wählten eine
hübsche Restaurantterrasse und einen trockenen roten Wein. Philipp
blickte immer wieder zum Himmel und redete über Entfernungen,
Lichtverschmutzung und über Gravitationswellen und ähnliches.
Christoph saß wortlos dabei, ohne ihn anzuschauen. Das tat er schon
aus Prinzip nicht. Mit größtmöglichem Desinteresse hoffte er das
Thema zu ersticken. Philipp war an Desinteresse gewöhnt und begann
ein Gedankenspiel zu entwickeln. „Stelle dir vor, du erwachst und
befindest dich auf einer riesigen Wasserfläche. Sie reicht in alle
Himmelsrichtungen bis zum Horizont. Was fragst du dich als
erstes?“ 



Er schaute nun doch hoch. „Schwimme ich oder sitze ich in einem
Boot?“ 



„Ok, mein Fehler!“ Philipp lachte. „Denk nicht so kompliziert.
Egal, worauf du da sitzt oder ob du schwimmst, was fragst du
dich?“ 



„Aber das ist das Wichtigste! Es ist mir nicht egal, worauf ich da
gerade sitze oder ob ich schwimme.“ 



„Schön, du sitzt von mir aus in einem winzigen Boot. Für mein
Gleichnis ist das unerheblich. Noch einmal! Also Wasser bis zum
Horizont. Was fragst du dich?“ 



„Wo ist das nächste Restaurant?“ 



Sie lachten beide. „Gute Frage“, meinte Philipp. „Aber ich bin
davon überzeugt, in der Situation wäre sie nicht deine erste.“ 



Christoph kaute zu Ende und fragte hämisch: „Was willst du von mir
hören? Etwa, wo bin ich oder so was?“



„Ganz genau, du würdest dich fragen, wo zum Teufel bin ich
eigentlich? Das ist doch logisch, oder?“ 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